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gelchsführer⸗Sss Heinrich Himmler nimmt am Potsdamer platz in Berlin am „Tag der nationalen 
Solidarität” die Spenden der gebefreudigen Berliner entgegen 
(Siehe auch die Bilderfeite „ss=Führerfammeln für das Winterhilfsmwerk” auf den Selten 10 und 11) 


Die Stellung der SS 
zur Religion 


Von Reichsführer=SS$S Heinrich Himmler 


(Auszug aus einer Rede des Reichsführers=SS während des Reichsbauerntages in Goslar) 


J. einem Büchlein, das „50 Fragen und Antworten 
für den 88-Mann“ überſchrieben ift, ſteht als erſte 
Frage: „Wie lautet dein Eid?“ Die Antwort iſt: „Wir 
ſchwören dir, Adolf Hitler, als Führer und Kanzler des 
Deutſchen Reiches, Treue und Tapferkeit, Wir geloben 
dir, den von dir beſtimmten Vorgeſetzten Treue und Ge- 
horſam bis in den Tod, ſo wahr uns Gott helfe!“ 

Die zweite Frage lautet: „Alfo glaubſt du an einen 
Gott?“ 

Die Antwort lautet: Ja, ich glaube an einen 
Herrgott“ 

Die dritte Frage lautet: Was hältſt du von einem 
Menſchen, der an keinen Gott glaubt?” 

Die Antwort lautet: -Ich halte ihn für überheblich, 
größenwahnſinnig und dumm; er iſt nicht für uns ge- 
eignet.” 

Ich habe diefe drei Fragen und Antworten mitgeteilt, 
um damit eindeutig unſere Stellung zur Religion dar- 
zutun. Seien Sie überzeugt, wir wären nicht fähig, dieſes 
zuſammengeſchworene Korps zu ſein, wenn wir nicht die 
Überzeugung und den Glauben an einen Herrgott hätten, 
der über uns ſteht, der uns und unſer Vaterland, unſer 
Volk und dieſe Erde gefhaffen hat und uns unſeren 
Führer geſchickt hat. 

Wir ſind heilig davon überzeugt, daß wir nach den 
ewigen Geſetzen dieſer Welt für jede Tat, für jedes Wort 
und für jeden Gedanken einzuſtehen haben, daß alles, was 
unſer Geiſt erſinnt, was unſere Zunge ſpricht, was unſere 
Hand vollführt, mit dem Geſchehen nicht abgetan ift, jon- 
dern Urſache iſt, die ihre Wirkung haben wird, die im 


unentwegten, unentrinnbaren Kreislauf zum Segen oder 
Unſegen auf uns ſelbſt und auf unſer Volk zurückfällt. 

Menſchen mit dieſer Überzeugung find alles andere als 
Atheiſten. Wir verbitten uns aber, deswegen, weil wir 
uns als Gemeinſchaft nicht für dieſe oder jene Konfeſſion, 
nicht für irgendein Dogma feſtlegen, oder auch nur von 
irgendeinem unſerer Männer das verlangen, unter Miß⸗ 
brauch des Wortes Heide als Atheiſten verſchrien zu 
werden. 

Wir nehmen uns allerdings das Recht und die Freiheit, 
einen ſcharfen und ſauberen Strich zwiſchen lirchlicher, 
konfeſſioneller Beſtätigung und politiſchem, weltanſchau⸗ 
lichem Soldatentum zu ziehen, und werden jeden Ubergriff 
auf das ſchärfſte abwehren, ebenſoſehr, wie wir unſeren 
Männern trotz vielen berechtigten Ingrimms und ſchlech⸗ 
teſter Erfahrungen, die unſer Volt auf dieſem Gebiete in 
der Vergangenheit machte, dazu erziehen, daß all das, 
was irgendeinem Volksgenoſſen heilig ift, aus feiner Er- 
ziehung und Uberzeugung heraus, von uns ohne jede 
Kränkung durch Wort oder Tat geachtet wird. 

Die zweite Feftftellung möchte ich vor den deutſchen 
Bauern, als Reichsführer-SS, der ich ſelbſt nach Ab⸗ 
ſtammung, Blut und Weſen Bauer bin, treffen: Der in 
der Schutzſtaffel von Anbeginn vertretene Gedanke des 
Blutes wäre zum Tode verurteilt, wenn er nicht unlösbar 
mit der Uberzeugung vom Wert und von der Heiligkeit 
des Bodens verbunden wäre. 

Von Anfang an hat das Raffe- und Siedlungshaupt⸗ 
amt in feinem Namen den Begriff „Blut und Boden“ in 
anderen Worten, aber im ſelben Sinn niedergelegt. Id 
darf verſichern, daß es kein Zufall iſt, daß der Reichs 


bauernführer des Deutſchen Reiches feit Jahren als 
Führer der 66 angehört und als Obergruppenführer Chef 
dieſes Raffe- und Siedlungshauptamtes iſt, ſowie es kein 
Zufall iſt, daß ich Bauer bin und dem Reichsbauernrat 
angehöre. 

Bauern und SS-Männer gehören beide nicht zu den 
Arten von Menſchen, die überflüſſig viele liebenswürdige 
und freundliche Worte ſagen. 

Da, wo die Bauern Adolf Hitlers ſtehen, werden ſie die 
Schutzſtaffel immer als treueſten Freund an ihrer Seite 
haben, genau fo, wie wir wiſſen, daß da, wo die Schutz- 
ſtaffel Adolf Hitlers ſteht, der deutſche Bauer als beſter 
Kamerad und Freund ihr zur Seite ſteht. Go iſt es heute 
und ſo ſei es auch für alle zukunft. 

Ich weiß, daß es manche Leute in Deutſchland gibt, 
denen es ſchlecht wird, wenn ſie dieſen ſchwarzen Nock 
ſehen. Wir haben Verſtändnis dafür und erwarten nicht, 
daß wir von allzuvielen geliebt werden. 

Achten werden und ſollen uns alle, denen Deutſchland 
am Herzen liegt, fürchten ſollen uns die, die 
irgendwie und irgendwann dem Führer 
und der Nation gegenüber ein ſchlechtes 
Gewiſſen haben müſſen. 

Für dieſe Menſchen haben wir eine Organiſation aus- 
gebaut, die Sicherheitsdienſt heißt, und ebenſo ſtellen wir 
als 66 die Männer für den Dienſt in der Geheimen 
Staatspolizei. 

Wir werden unabläſſig unfere Aufgabe, die Garanten 
der Sicherheit Deutſchlands im Innern zu ſein, erfüllen, 
ebenſo wie die deutſche Wehrmacht die Sicherung der Ehre 
und Größe und des Friedens des Reiches nach außen 
garantiert. 

Wir werden dafür ſorgen, daß niemals mehr in Deutſch⸗ 
land, dem Herzen Europas, von innen oder durch Emiſſäre 
von außen her die jüdiſch-bolſchewiſtiſche Revolution des 
Untermenſchen entfacht werden kann. Unbarmherzig werden 
wit für alle dieſe Kräfte, deren Exiſtenz und Treiben wir 
tennen, am Tage auch nur des geringften Verſuches, ſei er 
heute, in Jahren, Jahrzehnten oder in Jahrhunderten, ein 
gnadenloſes Kichtſchwert fein. 

Ich möchte noch einmal betonen, wir ſehen im Bolſche⸗ 
wismus keine Tageserſcheinung, die leichthin aus der Welt 
herausdebattiert oder unferen Wünſchen gemäß weggedacht 
werden könnte. Wir kennen ihn heute, den Juden, das 
Volt, das aus den Abfallprodutten ſämtlicher Völter und 


Nationen dieſes Erdballes zuſammengeſetzt iſt und allen 
den Stempel ſeiner jüdiſchen Blutsart aufgedrückt hat, 
deſſen Wunſch die Weltherrſchaft, deſſen Luft die Zer- 
ſtörung, deſſen Wille die Ausrottung, deſſen Religion die 
Gottloſigteit, deſſen Idee der Bolſchewismus iſt. Wir 
unterſchätzen ihn nicht, weil wir ihn ſeit Jahr- 
tauſenden kennen, wir überſchätzen ihn nicht, weil wir an 
die göttliche Sendung unſeres Volkes und an unſere durch 
Adolf Hitlers Führung und Werk wiederauferſtandene 
Kraft glauben. 

In dieſem neuerſtandenen Volk find wir nun, die Schutz- 
ftaffel, nach des Führers Befehl gegründet worden und 
gewachſen. 

Wenn ich heute verſuchte, zu beſchreiben, was Orga- 
niſation, Aufbau und Auf gabe der 66 ſei, jo 
wird trotzdem niemand uns begreifen können, der nicht 
innerlich mit feinem Blut und feinem Herzen uns zu er- 
faſſen verſteht. Es läßt ſich nicht erklären, warum wir, an 
Zahl fo wenig, im Rahmen des deutſchen Volkes rund 
200 000 Mann, dieſe Kraft in uns haben. 

Es läßt ſich nicht logiſch erläutern, warum heute jeder 
von uns, der den ſchwarzen Nock trägt, ganz gleich, wo er 
fei, von der Kraft dieſer unferer Gemeinſchaft getragen 
wird, fei es, daß er im Sattel des Nenngaules ſitzt, auf 
dem Sportplatz ficht, ſei es, daß er als Beamter dient, fei 
es, daß er als Arbeiter am Bau Steine trägt, oder ſei es, 
daß er an höchſter Staatsſtelle regiert, ſei es, daß er als 
Soldat Dienft tut, fei es, daß er menſchlich irgendwo — 
vielleicht ungeſehen — ſeinen Mann zu ſtellen hat, ſei es, 
daß er an Werken deutſchen Seiſt unſerer Art ſchafft. 

Jeder von uns weiß, daß er nicht allein ſteht, ſondern 
daß dieſe unerhörte Kraft von 200 000 Menſchen, die zu- 
ſammengeſchworen ſind, ihm unermeßliche Kraft verleihen, 
ebenſo wie er weiß, daß er als Repräfentant dieſes ſchwar⸗ 
zen Korps dieſer ſeiner Gemeinſchaft durch beſte Leiſtung 
an ſeinem Platze Ehre zu machen hat. 

So find wir angetreten und marſchieren nach unabänder- 
lichen Geſetzen als ein ſoldatiſcher, nationalſozialiſtiſcher 
Orden nordiſch beſtimmter Männer und als eine ver- 
ſchworene Gemeinſchaft ihrer Sippen, den Weg in eine 
ferne Zukunft, und wünſchen und glauben, wir möchten 
nicht nur ſein die Enkel, die es beſſer ausfochten, ſondern 
darüber hinaus die Ahnen fpätefter, für das ewige Leben 
des deutſchen germaniſchen Volkes notwendiger Ge⸗ 
ſchlechter. 


Kum 


Du einem Fördernden Mitglied erhalten 
Vu. folgende Zuſchrift: 

In der FM. geitſchrift, Folge 11, las ich mit Freude 
den Artikel „SS-Kameradſchaft“. 

Auch ich habe einmal Gelegenheit gehabt, die echte 
„S8-Kameradſchaft“ kennenzulernen. Da ich dieſes gern 
und oft weiter erzähle, möchte ich es Ihnen nicht vorent- 
halten und ſtelle ich es Ihnen frei, dieſes in Ihrer geit⸗ 
ſchrift zu verwerten. 

Als Wanderfreund und Liebhaber der Natur habe ich 
mich vor Jahren dem hieſigen „Sauerländiſchen Gebirgs- 
verein” angeſchloſſen und, wenn Geld und Freizeit es er- 
lauben, geht's hinein in die ſchönen Berge unſeres Sauer- 
landes, fort aus dem Kohlenpott“. Gern und oft führten 
uns die Wege in das entzückende Tal unweit des „S. G. V. 
Ehrenmals“. 

Hierhin führte im Sommer auch eine große Wanderung, 
bei der wir ein ſchönes Zeltlager in den heimatlichen 
Bergen aufſchlugen. Daß es abet am folgenden Tage von 
morgens bis abends regnete, konnte uns Wanderern nicht 
die Stimmung verderben. Übler aber war es, als ein 
älterer Herr (etwa 2 Zentner ſchwer) ſich den Fuß 
brach und das Gelenk auskugelte. 

Was nun? 

Verbandszeug und Heftpflaſter nutzten nichts. — 

Alſo zum Arzt! — 

Bis zur genannten Ortſchaft waren es 25 Minuten. 
Einer unſerer Wanderkameraden ging voraus. Dort aber 
ſaßen, von einer Übung zurückgekehrt, ſechs wackere SS 
Männer. Es war mittags /½1 Uhr. Kaum hatten fie 
gehört, was geſchehen war, erklärten ſie ſich zur Hilfe 
bereit. Es regnete und 25 Minuten ging's bergan. Der 
Patient lag, von uns in Decken und Zeltbahnen gehüllt, 
noch an der Unglücksſtelle. Sofort wurde einer zurück- 
geſandt (25 Minuten bergab auf fteinigem Weg!), um vom 
übernächſten Dorf einen Krankenwagen zu beſtellen. 
Währenddeſſen kümmerten ſich die übrigen 5 Mann um 
den Patienten. Da einer ein Sanitäter war, konnte gleich 
ein Notverband ordnungsgemäß angelegt werden. Nach 
etwa einer Stunde kam die Krankenbahre. Sorgfältig 
wurde unſer Wanderkamerad darauf gelegt. Dann kam 
der Rückmarſch, teils auf ſteinigem Pfad und, wegen der 
Bahre, auch durch Sumpf und Moraſt! 

Obgleich auch einige von uns mitgingen, ließen es die 
S6-Männer nicht zu, den Hauptteil der Laſt auch nur 
für ein kurzes Stück uns zu überlaffen. Zeitweiſe, faſt bis 
zum Knie durch den Moraſt watend, trugen fie die gewiß 


nicht leichte Laſt zu Tal, um fie dort nach faſt / Stunden 
Weg und bei ſtändigem Regen am Krankenwagen ab- 
zuliefern. 

Nun aber hörten wir, daß die 6 Mann überhaupt noch 
nicht zu Mittag gegeſſen hatten. 

Am Abend trafen wir uns noch, um unſere Erfenntlid- 
keit für dieſe Hilfsbereitſchaft ihnen zu zeigen. Als fie 
aber hörten, daß unſerer Zwei FM waren, da verband 
uns eine allgemeine Kameradſchaft. 

Ich perſönlich fühlte mich als FM der SS morallſch 
verpflichtet, Ihnen diefen Bericht zu geben, nachdem ich, 
wie ich eingangs fagte, die Artikel in der Folge 11 ge- 
leſen habe. Heil Hitler! 

G. N., Dortmund 
* 


Ein weiteres Beifpiel wahrer S8-Kameradſchaft wird 
in Folge 40 der S6-Zeitung „Das Schwarze Korps“ mit- 
geteilt: 

Der S6-Unterfharführer Otto Kräwe vom Spiel- 
mannszug 1/30 arbeitete mit feinem SS-Kameraden 
Karl Riehl unter Tage. Nirgendwo als in der Grube 
bei der ſchweren körperlichen, gefährlichen Arbeit, zeigt fi) 
fo die Arbeitsgemeinſchaft, wie fie unter den Ruhrkumpels 
ſprichwörtlich geworden iſt. Dieſes kleine Erlebnis ſoll ein 
Beiſpiel für die kameradſchaftliche Hilfsbereitſchaft fein. 
Laſſen wir den Geretteten ſelbſt ſprechen: 

„Wir wollten den Neft Kohle für den Ortsanſchlag 
herausholen. Während mein Kamerad Kräwe ſchon die 
Oteinſchüſſe bohrte, fing ich an, die Kohle herauszuholen. 
Plötzlich fiel die Wand auf uns herunter und ich wurde 
durch heruntergehende Kohlenmaſſen verſchüttet, ich war 
dem Erſtickungstode nahe. Mein Kamerad, der ſelbſt bis 
zum Leibe verſchüttet war, konnte ſich nur mühſam frei- 
machen. Die Lampe war ebenfalls verſchüttet worden und 
dauernd rollten Geſteinsmaſſen nach. Anſtatt Licht und 
Hilfe zu holen, machte ſich Kräwe ſofort daran, mit den 
Händen nach mir zu buddeln. Er achtete nicht auf die nach⸗ 
ſtürzende Kohle und den dichten Kohlenſtaub, der ihm und 
mir das Atmen beinahe unmöglich machte, ſondern arbeitete 
mit Anſpannung aller Kräfte weiter, bis er durch Zufall 
meine Hände zu faſſen bekam. Nach mühſamer Arbeit 
konnte er meinen Kopf freimachen, ſo daß ich noch im letzten 
Augenblick vor dem Erſtickungstode gerettet wurde. Außer 
einem Wirbelbruch, Rippenprellung und Hautabſchürfun⸗ 
gen, kam ich diesmal noch glücklich davon ab. 

Oo habe ich es nur dem entſchloſſenen Handeln meines 
SS-Rameraden Kräwe zu verdanken, daß ich die Arbeit 
wieder aufnehmen kann.“ 


Aufn. 


A. S8-Oberſcharführer Kroll hat die Treue be- 

‚tiefen, Er hat fie bewieſen in einer Zeit politiſcher 
Hochſpannung, wobei ihm nichts erſpart blieb. Er hat die 
wirtſchaftliche Not während feiner zehnjährigen Mitglied- 
ſchaft auskoſten müffen bis zur Neige und hat trotzdem 
dem Führer die Treue gehalten. Trotz Boykott unſerer 
Gegner aller Schattierungen, trotz Not und oftmals trot- 
ken Brot. Seine vorbildliche Einſatzbereitſchaft ſoll nicht 
beſonders heworgehoben werden, Kroll hat dieſe ſtets als 
eine Selbſtverſtändlichkeit angeſehen und tut dies auch 
heute noch, obgleich 43jährig. Als Träger des SA-Sport- 
abzeichens bereitet ſich Kroll auf das Reichsſportabzeichen 
vor. 

SS-Oberſcharführer Kroll war überzeugt 
worden von unferem verdienten Bauleiter Pg. Friedrich 
Hildebrandt — im Jahre 1925 (Pg.-Nr. 24077) 
als SA-Mann der erſte aktive Kämpfer für die Idee des 
Nationalſozialismus in Gielow, einer der damals röteſten 
Hochburgen Mecklenburgs. Selbſt feine Frau hat ihr gut 
Teil zum Gelingen der geſtellten Aufgaben beigetragen, 
indem ſie nachts oftmals mit zum Kleben unterwegs ſein 
mußte und — damals waren bereits zwei Kinder da — 
nicht unerheblich an Geſundheit eingebüßt hat. So iſt es 


uns vom SS-Stum 3/22 Verpflichtung, unſerem alten“ 


Kämpfer — im April 1932 von der SA zur SG über- 
wieſen —, der heute eine zehnköpfige Familie zu ernähren 
hat, helfend zur Seite zu ſtehen. 

Im Auftrage unſeres Gauleiters erſteht auf dem 
Tannenhofgelände hier in Schwerin die zweite Heim- 
ſtättenſiedlung. Wir freuen uns, daß Kroll zu denjenigen 
gehört, die bei der Vergebung der vierzehn Eigenheime 
berückſichtigt worden ſind. So haben wir uns, ein klein 
Teil Dankesſchuld abzutragen, an zwei Sonntagen auf- 
gemacht, die Ausſchachtung für die Keller- 
räume, etwa 120 Kubikmeter durchzuführen. Mancher 
Tropfen Schweiß iſt gefloſſen, manche Überwindung hat es 
gekoſtet, doch waren wir eingedenk der Worte „Wo frohe 
Reden fie begleiten, da fließt die Arbeit munter fort“. 


Na, wir haben's denn auch geſchafft. Manche Schaufel 
Erde wurde doppelt bewegt, es war doch mit etwas 
Schwierigkeit verbunden, in ungewohnter Weiſe mit 
ſchwerer Karre über ſchwankende Bretter zu balancieren. 
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SS - Männer des Sturmes 


3/22 Schwerin helfen ihrem 
Kameraden ein Heim bauen 


Brockmann 


Der Bauherr, SS. Oberſcharführer Kroll, mit feiner großen Familie 


Manche Karre, voll beladen, wanderte wieder zurück in 
die Tiefe und für Spott brauchte der Karrenführer nicht 
zu ſorgen. 

Kroll hat übrigens den erſten Stein zu feinem zutünf- 
tigen Heim ſelbſt gelegt. 
Wir ſchließen uns den Wor- 
ten des Maurers bei der 
Grundſteinlegung an und 
wünſchen unſerem Ober- 
ſcharführer von Herzen 
Glück und Segen im 
neuen Heim, das am 
1. April ſchlüſſelfertig 
übergeben werden ſoll! 


SS- Ober- 
ſcharführer 
Kroll 

aufn. Ss 


Aus Bosheit lädt man dem „Feldwebel“ die se 
immer beſonders ze 


Bild unten: Bald iſt die Hälfte der Grube geſchafft, nächſten 
Sonntag kommt die andere Hälfte 


Aufn. Brockmarn 
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bieſe bei ber Sicherung 
der Bücher werden nun 
2 Vergehen zu fchü 
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photographiert 


find, gleich einem Puſſelſpiel aneinandergereiht werden müſſen. 
mit bieſer ‚Miederherftellung‘ find die Schriftöenkmaler aber 
noch nicht vollkommen geſichert. Man hat die Abſicht, Iweit⸗ 
schriften anzufertigen. Es gibt nun zwei Wege zu ihrer Ans 
ſertigung, der eine iſt das Abſchreiben der Eintragungen, was 
aber ſehr viel Jeit und Geduld vorausſetzt. Der zweite und 
weit beſſere iſt der techniſche, und zwar das Photographieren 
der einzelnen Seiten. Dies hat den großen Vorzug, daß man 
die Schrift in ber alten Priginalform erhält. Außerdem iſt 
durch bie Photographie das Dokument noch mehr geſichert aus 
dem einfachen Grunde, weil man dadurch 3 Faktoren hat: dns 
original ſelbſt, den Film und eine oder beliebig viele Kopien. 
Dieſe können dann an verſchiebenen Plätzen im Reich, 3. B. bei 
Kirchengemeinden, Sippenkanzleien oder Staatsarchiven, auf- 
bewahrt werden. Das Photographieren der Bücher Berlins 
kann ohne jegliche Schwierigkeit des Heranſchaffens vor ſich 
gehen, anders iſt es mit Kirchenbüchern aus der Provinz, b. h. 
Kirchenbüchern kleiner Landgemeinden. Da dieſe alten, nicht 
mehr ſehr widerftandsfähigen Bücher nicht fo ohne weiteres mit 
der Poſt oder mit her Bahn verſchickt werden können, mußte 
man einen anderen Weg ſuchen, und man fand ihn auch. 
Photo ⸗ Expeditionen fahren mit eigens dazu konſtruiertem Wagen, 
welcher die Aufnahmeapparatur in fi aufnimmt / ober mit der Bahn 
durch das Reich und machen die Aufnahmen an Det und Stelle. 
Die einzelnen Seiten der Kirchenbücher werden mit Hilfe eines 
Spezialpfotonpparates, dur, den etwa So Meter unperforierter 
Aormalfilm laufen, Seite für Seite aufgenommen. so Meter 
Film bedeuten ungefähr 900 Aufnahmen bei einem Format 
3%x5% cm. Die einzelnen Negative werden dann alle, um 
ein einheitliches Format der Rirchenbüücherbuplikate zu erhalten, 
zur Größe Din A 4 (21x30 cm) auf dem bekannten photo⸗ 
graphiſchen wege vergrößert, und danach den Originalen ent- 
fprechend eingebunden. 

Auf diefe Weiſe find ſchon die Kirchenbücher einiger Gemeinden 
Berlins, Oſtpreußens, Schlefiens und Schleswig ⸗Holſteins ver⸗ 
vielfältigt worden und im Eaufe der Zeit wird man bann alle 
in Deutschland vorhandenen Bücher erfaßt haben. Danach 
konnen dann zu Forſchungszwecken die Photokopien“ der Schriften 
benutzt werden. Die Originale ſelbſt aber kommen an irgend- 
einen ſicheren Ort (bei den Gemeinden uſw. in Stahlſchranke), 
um fie weiterhin den kommenhen Generationen als Schriſtbenk⸗ 
müler zu erhalten. 8. Diemer, SS-Gauptfcarf. 


In der et 


„Wiemer 


Tilfits S$ baut 


Die Fahnen wer- 


Aufn. Narewski 


Lins: Der erfie Epat 


Unten: Die erſte Schicht 


Betr.: Dienft am Sonntag, dem 13. 10. 1935. Am Sonntag wird 
mit dem Bau des SS = eigenen K. K.=Schießftandeo begonnen, 
Arbeitsdienſt wie folgt: 3/60 U. Stab 1/60 von 7-10 Uhr. 4/60 U, 


N. Z. U. s. Z. 1/60 10-13 Uhr. Ref. 1/60 13-18 Uhr. Anzu 
Stiefelhofe und lange Stiefel. Zivilrock geftattet, 


tireut nehmen geln die „[eltenken“ Kameraden von dieſem Befehl Kenntnis. Ein eigener 
Shiehkand! Ein Jetöfigebauter! Für jeden SS-Mann ein kurz geftedies Ziel, das nur durch 
feihige törperfiche Arbeit erreicht werden lann 
Bald warf auch der legte empfindliche Kamerad die Jade weg, als er am Sonntag, Kurz 
mac 7 Ubr morgens, mit dem wideripenftigen Kajen, der weggeräumt und in „Ausenblehformat” 


aufgetapelt werben mußte, näßere Befanntihaft gemacht hatte. Cine lleine Wildnis fanden mir 
auf dem in Angriff zu nehmenden Gelände. 2) 
bedeutend beſſer aus. Mit Schipde und Spaten 


Sp wurde Sonntag für Sonntag gegraben, geſchauſelt und zulegt auch gemauert. Biele Kubit⸗ 
meter Erde wurben mit eifernen Loren“ zum Auſſchütten der Schuhdämme befördert Schon 
ne4 fünf Boden wurde der Sau beendet. Diele kurze Zeit (es wurde in ber 
Aauptiage nur an ‚Sonntagen gearbeitet) zeigt, daß die jur Arbeit berangeogenen S8. Männer 
Meibig geweſen find. 

Gelände wurde uns in großzügiger Weile von einem Parteigenoffen zur Verfügung geftefl 
Auch einige firmen unterftühten uns dur Saclieferungen für den Bau des Anzeigerhäushens u. 3. 

Söliehlih Hatte der Führer des 1. Sturmbann der 00. 
Zaffogga, zur Einweihung eingeladen. 
Brandt, die Führer der auswärtigen 
ieutnant Bölders, als Vertreter des 5. 
diejer Einladung gefolgt Hauptfturmführer 2 
angeiretenen Stürme. Dann kur 


20° ‚Einweißungsisichen wurde vom Standartenführer eröffnet, Die Güfte fihleffen fih an und 
nach ihnen die Führer der Stürme. Dann folgte das Manniafisihiehen. 


Die Schaffung einer Stätte, auf der eine der wich taten Aufgaben der SS „üb Aug und 
Im. 


Den erften Schuß gab Se. Standartenfübrer 
Brandt ad Aufn. Narewski 


Monatsfchrift derReichsführung kA für fördernde Mitglieder 


Jahrgang 1936 


Jahres-Sammelmappe 
für die FM=Zeitfchrift 


Aus den Kreiſen der fördernden Mitglieder iſt vielfach der 
Wunſch zum Ausdruck gebracht worden, Sammelmappen für 
die FM. Zeitſchrift, die von den meiſten fördernden Mitglie⸗ 
dern aufbewahrt wird, weil fie ein wertvolles Kulturdokument 
darſtellt, zu ſchaffen. Dieſem Wunſche iſt nunmehr durch das 
Verwaltungsamt⸗SS Rechnung getragen worden. 

Die Mappe, die unſere Abbildung zeigt, iſt aus feſtem, ſchwar⸗ 
zem Karton im Format der FM. Zeitſchrift herausgebracht 
worden. Die Aufjchrift ift in Silber gehalten. Die Mappe, 
deren ſauberes, ſchmuckes Ausſehen viel Freude bereiten wird, 
vermag einen ganzen Jahrgang (1936) zu faſſen. Sie koſtet 


15 Pfennige 
und kann bei den SS-Männern, die die Beiträge einkaſſieren, 
oder bei den Verwaltungsdienſtſtellen der SS - Einheiten 
beſtellt werden. 


Die Ehrennadel 


Das fördernde Mitglied Paul Reimann, 
Colditz (F M- Nr. 20008) ſchreibt an die 
Preſſeabteilung der Reichs führung ⸗SS 
folgendes: 
„Die mir geſtern überreichte Ehrennadel 
für alte fördernde Mitglieder der 
SS machte mir fo große Freude, daß 
ich meiner Empfindung in Verſen Luft 
machen mußte. Es würde mich freuen, wenn 
Sie dieſe Verſe in der FM- Zeitſchrift 
bringen würden. 

Was ich auch gab, es iſt nicht viel, 

Ein Scherflein nur zum Freiheitsſpiel, 


Das ihr, den Tod am Kragen, 
Durch Sturm und Not getragen. 


Nun euer Dank! O, ich bin ſtolz! 

Ich weiß, daß wir aus gleichem Holz, 
Daß wir, Deutſchland verſchworen, 

Von Gott zur Tat erkoren.“ 


m oo — 
des Führ 8 SS. Oberfübrer Baur, der Flugfapitän 
982 0 = = 

es des Führers, und die Flugzeug- Ve 
ıKanan Baur Tagung des Führers, 


Bild lints: S 
führer Schreck, 
l 


Aufn. Presse- Iilustr. Hoffmann 


Bild unten: SS-Oberfüh- 

deinhard, Oberft 5 
Führer des Kyffhäuſerbun⸗ 
des Aufn. Presse-Bild-Zentrale 


Chef der S 
Zentralkanzlei Aurn.c,strang 


Bild links n rechts 
Gruppen- 
Wal- 

ded-Pormont, 
dartenführer riedrich, 

Hauptſturmführer 

Dr. Haertel, der Chef der 
N. ge - Hauptabteilung 
Aufn. Cart Strauß 


Ein von der SE mitgeführtes 
Plakat Aufn. Carl Strauß 


Mir bauen auf, Sind aas, 
"Drum opfert für A l 
DDD 


Brigadeführer Botſchafter von 
Nibbentrop Aufn. Presse- Illustr. Hoffmann 


Bild lints: Obergruppenführer 
Sepp Dietrich, Führer der Leibſtandarte 
Adolf Hitler Aufn. Carl Strauß 


Bild rechts: 

SS - Obergruppenführer, Generalleut- 
nant Daluege, der Befehlshaber derdeut- 
ſchen Polizei Aufn. Pre nn 


Presse - Bild- Zentrale 


Bild rechts: 
ichsarzt der 


Straßen- 
ent- 


SS übt Gasfchutz 


1. Lehrgang der 21. SS-Standarte 


uf Befehl der 21. 88-Standarte beſuchten die Gasſchutz⸗ 

führer der Sturmbanne, Gasſchutzwarte der Stürme ſowie 

der Standarten-Stab, insgeſamt etwa 50 Mann, einen 
viertägigen Gas- und Luftſchutzlehrgang in Magdeburg. 

Die Ausbildung erfolgte in den vorbildlichen Unterrichts- 
und Üdungsräumen der Armaturenfabrik Polte, Magde- 
burg, die uns vom Kameraden S6-Hauptfharführer Hans 
Nathuſius (SS-Abfhnitt XVI) zur Verfügung geſtellt 
wurden. Um allen Kameraden vorerſt einen allgemeinen Ein- 
bli in das Gebiet des Gas- und Luftſchutzes zu geben, hielt 
der Werkluftſchutzleiter der Firma, Kamerad Schulze, Vor- 
träge über die Gefahr der Luftwaffen und den Zweck des Luft- 
ſchutzes. Einige Filme über Luftangriffe, Mannöver der Kampf- 
geſchwader und Luftabwehr beſtätigten in anſchaulicher Weiſe 
die Worte des erſten Vortrages. 

Schon nach dieſem kurzen Einblick war uns allen klar, wie 
wichtig eine richtige Durchbildung der geſamten 88 im Gas- 
und Luftſchutz und wie intereſſant der praktiſche Dienſt ſich für 
uns noch geſtalten mußte. Um von Anfang an eine richtige An- 
wendung der Gasſchutzgeräte ſowie Beherrſchung des eigenen 
Körpers unter den Gasſchutzgeräten zu erreichen, wurde vom 
Werkluftſchutzleiter in leicht begreiflicher Weiſe über Aufbau, 
Anwendungsmöglichteiten und Behandlung der Gasſchutzgeräte 


und „filter einiges vorgetragen. Experimentiervorträge mit 
Kampfſtoffen zeigten einwandfrei die Wirkung der Filter und 
brachten uns allen volles Zutrauen zu den Geräten für die uns 
noch bevorſtehenden Ubungen. 

Hunderte von Masken, Filtermodellen, Übungsgeräten aller 
Art, Kampfſtoffproben, Filter- und Maskenprüfeinrichtungen, 
Sauerſtoffgerdten aller Syſteme uſw., kurzum, ein wahres Gas- 
ſchutzmuſeum wurde uns hier gezeigt, und das gab Tag für Tag 
nach Beendigung des Dienſtes regen Anlaß zu längeren Aus- 
ſprachen. 

Des Nachts fanden wir in beſonderen Schlafräumen die wohl- 
verdiente Ruhe, bis uns am andern Morgen 6 Uhr der rauhe, 
aber herzliche Ton des Wachhabenden zum Dienſt aufrief. Ein 
Brauſebad erfriſchte uns. Nach dem Morgenkaffee gab uns ein 
Vortrag über Atemlehre letztmalig vor Beginn der praktiſchen 
Ubungen Hinweiſe für die Beherrſchung des Körpers unter den 
Gasſchutzgeräten. Nun wurden Übungsanzüge und Gasmasten 
verteilt und in einem mit Tränengas gefüllten Neizraum auf 
Dichtigkeit geprüft. Dann wurden truppweiſe in reger Abwechſ⸗ 
lung Gymnaſtikübungen, Ballſpiele, Filterwechſel, kleinere 
Ubungsmärſche, Keulenwerfen uſw. unter der Maske dürd- 
geführt. 

Beſonderes Intereſſe zeigten alle Teilnehmer beim Klein- 


kaliberſchießen unter der Maske, galt es doch, einen der vom 
Kameraden Nathuſius geſtifteten Schießpreiſe zu gewinnen. 
Anſchließend mußten alle den erſten Teil einer vorbildlich 
angelegten ÜUbungsſtrecke begehen, um zu lernen, auftretende 
Schwierigkeiten in jeder Lage zu überwinden. Zu jeweils drei 
Mann wurden wir in die Strecke eingelaſſen und mußten die 
Geſamtſtrecke von eva 50 Meter geſchloſſen durchgehen, um 
gleichzeitig die immer wieder erforderliche Rottenkamera 
zu pflegen. Die Strecke ſelbſt war vergaſt und verdunk 
mit reichlichen Hinderniſſen wie Kiſten, Fäſſern, 
Irrwegen usw. verſehen, ſo daß ſich ſchon nach den 
Metern bei manchem Atemnot und Herzklopfen einftellt: 
Der dritte Tag brachte wieder intereſſante Vorträge über 
bau, Wirkungsweiſe und Anwendungsmöglichkeiten 
und Sauerſtoffgeräte, Arten und Erk 
wie über Schutz vor Atemgiften, 
und Verhalten von Menſch und D 
lände. 
Nicht wenig erſtaunt waren wii a er Vortragende 
uns mitteilte, daß nur derjenige von dek Wirkung der Atemgift 
überzeugt fei, der ſelbſt am eigenen Körper eine, ſedoch t 
lebensgefährliche Wirkung verſpürt hade. Ein leiſes Schauen 
überlief uns, hätte ſich doch mancher gern dieſer Prüfung fern- 
gehalten. Jedoch gab es für uns SS-Mänuce kein Zurück, und 
ſo haben alle die Prüfung beſtanden. 
Die ſchwerſten Anforderungen jedoch ſtellte der vierte Tag an 
uns, In aller Frühe erfolgte eine theoretiſche Abſchlußprüfung 
und im Laufe des Vormittags eine Beſichtigung durch den 


SS-Sturmbannführer Langleiſt 
im Aſbeſtanzug beim Löſchen 
einer Brandbombe Aufn, Röhr 


Tauziehen mit Gasmasfen Aufn. Röhr 


Führer des 68-Abſchnitts XVI, SS-Oberführer Harnys. 
Nach einem kräftigen Frühſtück ging es letztmalig an den prak- 
tiſchen Dienſt. 

Wieder wurden truppweiſe Übungen, jedoch mit geſteigerten 
Körperleiſtungen, wie Tauziehen, größere Ubungsmärſche, ſchwie⸗ 
rigere Gymnaſtitübungen uſw. in bunter Reihe durchgeführt. 
Sollte doch jeder mal richtiges Arbeiten unter der Maske kennen- 
lernen. Wie gern hätte mancher einmal kurz geraſtet oder den 
Filter angelüftet, jedoch durch dauernde Kontrolle der Trupp- 
führer war dies nicht möglich. 

Praktiſche Vorführungen über Anwendung der verſchiedenſten 


* 


Tarnnebel und Löſchverſuche von Elektrothermit- und Phosphor- 
Brandbomben geſtalteten weiterhin den Lehrgang äußerſt inter- 
eſſant. 


Selbſt der Führer der 21. S8. Standarte, S8-Sturmbann- 


führer Langleiſt, wurde nicht davon verſchont, unter einem 
Aſbeſtanzug feine Geſchſcklichteit bei den Löſcharbeiten unter 


is ſiellen zu müſſen. 

Abſchluß bildete nochmals ein Begehen der Übungs- 
jedoch durch weitere Hinderniſſe, wie Fallklappen, 
Rutſchbahnen und Alarmſirenen bedeutend er- 


Vernebelung des Geländes 
Aufn. Röhr 


ſchwert und durch den zweiten Teil der Strecke auf 80 MM 
verlängert war. 

Durch dieſen Lehrgang ſind unſere Kenntniſſe und praktiſchen 
Erfahrungen auf dem Gebiete des Gas- und Luftſchutzes um 
vieles erweitert. Unſere Aufgabe iſt es jetzt, alle Einheiten der 
21. SS-Standarte in ähnlicher Weiſe auszubilden, um auch 
hierin jederzeit unſerem Führer und ſomit dem geſamten deut- 
ſchen Volke dienen zu können. 


Achtung! Hier ſyricht 


Das Schwarze Korps 


Wir wiſſen: unſere Wochenzeitung liegt einer ganzen 
Menge Leute gleich einem Pflaſterſtein im Magen. Und 
wir ſind unfreundlich genug, es unverhohlen einzugeſtehen, 
wirfreuenuns darüber. 


Jeder wird doch ſchließlich zugeben, daß wir ſeit unſerem 
Erſcheinen ein Stück Arbeit getan haben, das ſich ſehen 
laſſen kann. 


Ein Gerücht nach dem anderen haben wir totgeſchlagen. 
Mit dem Florett der Ironie und der Satire rückten wir 
ihnen zu Leibe, und, wenn es ſich als notwendig erwies, 
griffen wir auch nach der Keule. 


Wir haben vor zehn Monaten „Das Schwarze Korps“ 
geboren und die Auflage in kurzer Zeit verzehnfacht! Das 
Blatt ſelbſt hat ſich durchgeſetzt! Organ der Reichsführung⸗ 
S bat da mancher gedacht, und etwas von einem 
„Vereinsblatt“ gemurmelt. Nun, dieſen Leuten klopften 
wir des öfteren vor die Schienbeine, um ſie eines Beſſeren 
zu belehren. 


Die Intellektuellen rümpften ihre Nafen, nachdem bei 
ihnen dogmatiſch weiter die Anſicht vertreten wird, 
Nationalſozialiſten können keine Zeitung ſchreiben. Wir 
ſind nicht in der Schule Theodor Wolff oder Georg 
Bernhard knochenlos geworden und haben doch das, was 


man „Niveau“ nennt. 


Es wurde da ſchon herumgeredet, wir ſollten die Reak- 
tion denn doch etwas ernſter nehmen. Guckt euch doch 
einmal das an, was ſich da Reaktion nennt. Ein glotz- 
äugiger Räſoneur, dort wieder eine wahre Prachtkalkſäule 
von einem Penfioniften und einige Stammgäſte von 
Kempinſti, die die Auſternpreiſe einfach kataſtrophal finden. 
Und unſere Intellektuellen, die von jeher noch alles beſſer 
gewußt haben und die nie zu finden ſind, wenn es heißt, 
pofitive Werte zu ſchaffen. Leute, die ohne Riechfläſchchen 
nicht leben können, und deren geiſtige Erziehung darin 
beſtand, ſich durch die Wäſchemangeln eines Magnus 
Hirſchfeld und Siegmund Freud drehen zu laſſen. Und an 
dieſe Menſchen ſollen wir uns mit beſchwörend gerungenen 
Händen wenden, ſich doch zum Natienalſozialismus be- 
fennen zu wollen? 


Wir find feine Duckmäuſer und bilden uns auch nicht 
ein, einzig und allein nationalſozialiſtiſches Gedankengut 
auf Flaſchen abgezogen zu vertreiben. Wir ſind auch keine 
weltabgewandten Sterndeuter, noch Vorbereiter einer 
geiſtigen Vartholomäusnacht, ſondern Nationalſozialiſten, 
die auch in der Kampfzeit ihren Mann geſtellt haben. 


Wir ſind von der Überzeugung beſeelt, daß der National- 
ſozialismus die modernſte Weltanſchauung iſt, die fort- 
ſchrittlichſte, und ſtemmen uns auch gegen jene, die der 
Meinung ſind, wir wollten die Uhr der Weltgeſchichte um 
einige Jahrzehnte zurückdrehen. 

Wir kennen nur ein Ziel, die Reinhaltung der national 
ſozialiſtiſchen Idee, und werden fie zu ſchützen wiſſen gegen 
etwaige Verſuche, fie zu verwäſſern. Wir achten alle 
Konfeſſionen, ſolange fie nicht ihren eigenen Boden ver- 
laſſen und ſich in die Politik mengen. 

„Das Schwarze Korps“ hat feine Stoßkraft bereits 
bewieſen. Jede Ausgabe ift neu, da der in ihr zufammen- 
gefaßte Stoff nicht aus Korreſpondenzen und 
Nachrichtenagenturenſtam mt. Geſchickte Licht- 
bildner ſind dauernd unterwegs, ein ſich über das ganze 
Reich erſtreckender Nachrichtendienſt, der nur für uns 
arbeitet, ſorgt für die Reichweite unſeres Arms, wenn wir 
uns den oder ſenen angeln wollen, der da ein wenig aus 
der Reihe tanzt. 

Der bisherige Erfolg hat uns bewieſen, daß wir auf 
dem richtigen Wege ſind. Und wir haben auch in einigen 
Fällen bereits gezeigt, daß für uns die Worte des Miniſters 
Dr. Goebbels keine Phraſen ſind, daß man auch den 
Mut haben muß, über die Schranken des 
Bürokratismus zu fpringen. 


Wir kommen nicht mit gekrümmtem Rücken zu unſeren 
Volksgenoſſen mit der verſchämten Bitte auf den Lippen, 
uns beſondere Gewogenheit durch den ſtändigen Bezug 
unſeres Blattes angedeihen zu laſſen. Nein, wir ſtellen 
uns da breitſpurig hin und ſagen: 

„Nimm !undlies einmal 
Korps“ J“ 

Bisher hat uns noch keiner ungeleſen zur Seite gelegt, 
der darin einmal zu blättern begonnen hat. Wir ſind kein 
Fachblatt für „SS-Belange”, ſondern ſchreiben für das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland. 

Drum ran an den nächſten Zeitungsſtand oder Straßen- 
verkäufer, fünfzehn Pfennig gezückt und ein „Schwarzes 
Korps“ gekauft. Oder beſſer noch: Gib deine 
Beſtellung dem nächſten SS-Kameraden 
auf! es iſt immer gut zu wiſſen, was los ift, und wie 
der Haſe läuft. Vergnüge dich daran, zu ſehen, wie wir 
mit gewiſſen Leuten umſpringen, und ziehe daraus die 
Lehre, wie man ſich in „zweifelhaften Fällen“ zu ver- 
halten hat. 

Denn wahrlich, dem mal eins aufs Maul zu hauen, der 
nicht aftrein iſt, fackelt nicht lange 


„Das Schwarze 


Das GSchwarze Koeys 


i e 


Kampfzeitung der SS 


er rote Terror 

ſteigerte fich 

von Tag zu Tag. Die alte 

Raiferftadt Aachen fieberte 

im Wechfel der politifchen kreigniſſe, und die Aampf- 

kraft und der Widerftand der „Schwarzen Mord- 

ftaffel” wurde ftündlich auf harte Proben geſtellt. Ja, 

„Schwarze Mordftaffel”, fo nannte uns das politiſche 

Derbrechertum, und der Tlame fagt, wie gefürchtet 

die 55 bei ihren Feinden war. Blut und Mot, kampf 

und Entfagung hatte uns dieſer Ehtenname gekoftet, 

aber wir wurden hart, härter als es manchem lieb 
war. — 


5. Januar 1933! Alle Männer waren auf Befehl 
des Sturmbannführers in den freiwilligen Arbeits- 
dienſt eingetreten, ſoweit fie erwerbslos waren. Wir 
hatten ſchwer gearbeitet an dem Tage und waren 
froh, daß Feierabend geboten wurde. Da kam die 
fiobsbotſchaft! Ein SA-Mann meldete, das „Braune 
Aaus”, die Gefhäftsftelle der fzteisleitung, würde von 
der „Antifa” angegriffen. Alfo war es doch einge- 
troffen, was keiner erwartete, und im fjaule lag nur 
eine 55-Wache von 4 Mann. Wenn es ihr nicht ge- 
lungen war, zeitig das ſchwere eiferne Tor zu [djlie- 
ben, dann o weh! Wie befeffen ſtürzten wir zu den 
Rädern, um noch zu retten, was zu retten war, oder 
wenigſtens Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Die 
fiameraden waren ſchneller als ich, und mit drei 59- 
Männern mußte ich zurückbleiben, da ſämtliche 
Räder „requiriert” waren. Alfo mußten wir entweder 
zu $uß hinterher oder wie jeden Tag mit den an- 
deren Aameraden vom $AD gefchloffen zum Sammel- 
platz marfchieren. Wir entſchloſſen uns für das letj- 
tere, zumal uns gemeldet wurde, daß in der Umge- 
bung des Cagers [ich allerlei verdächtiges Gefindel 
herumtriebe. Mit einem Lied marſchierten wir in Die- 
terreihen die Straße entlang, und viele dachten wohl 
ſchon an ein warmes Nbendeſſen, als aus den Seiten- 
ſtraßen ein fjagel von Pflafterfteinen auf uns nieder- 
praffelte. Wie eine fjerde fjühner ſprang unfere 
Gruppe auseinander. Und erſt jetit [ah ich die Bande, 
teils in der berüchtigten „Antifa”-Uniform, teils in 
Jivil. Wurmkumpels, aus den nahen Bergwerken, 
Arbeiter aus der Stadt und die unterfte Stufe der 
Derbrechecklaffe, Abfchaum der Großftadt. Fiebrig 
fahen die Augen aus den erblaßten Gefichtern unter 
den blauen Schildmüten mit dem Sowſetſtern hervor. 
Aber [con traf mein Schlag den nächſtſtehenden 
genau in die Derbrecherviſage, daß ihm Blut aus 
Mund und Tlofe lief. Da traf mich ein Schlag mit 


einem Stück Gasrohr am Schädel, daß ich augenblick 
lich zuſammenbrach und mit Blut in die Augen lief. 
Wie Tiere ftürzte ſich nun ein Teil der Roten über 
mich, und ich fühlte Tritte und Stöße, daß ich mich 
wimmernd am Boden wälzte. Blut lief mit aus Mund 
und Tlafe, und der Jüngfte Tag ſchien gekommen. 
Plötzlich bekam ich Luft, man blieb mit vom Leibe, 
ich wurde hochgeriffen und lief taumelnd nach vorn. 
Hinter mir rief ein Arbeitskamerao, ich folle laufen. 
Während ich mich umdrehte, fühlte ich einen ſtechen- 
den Schmerz an meiner rechten fand. Im Augenblick 
färbte ſich dieſe blau-grün. Rechts ſtand einer diefer 
roten fjelden und verfuchte in größter Eile eine Lade- 
hemmung an feiner Piftole zu befeitigen. Ich trat mit 
Wucht gegen feine hand, fo daß die Piftole in hohem 
Bogen zur Erde flog. Jett konnte ich den Aampfplat; 
überfehen. Die ßommune war Aerr der Lage. Etwa 
hundert Meter vor mit lag ein 58-Famerad am 
Boden und verfuchte fich aufzurichten, was ihm auch 
gelang, ehe ich ihn erreichte. Sonft war niemand von 
unferen Leuten mehr zu fehen. Zivilperfonen trugen 
den Aameraden zum rzt. Er hatte, wie fich fpäter 
herausftellte, außer einigen kleineren Derwundun- 
gen, einen Rippenbtuch und ſchwere Verletzungen am 
Unterleib. Ein Arbeitskamerad, der mich kommen 
fah, kam mir zu Ailfe und brachte mich auf Um- 
wegen zum „Braunen fiaus”. Die Straße ſah aus 
wie ein Rampfplat; aus der Separatiſtenzeit. jer- 
brochene Scheiben, Steine, fnüttel und krepierte ſo- 
genannte „rote Aandgranaten” [mit Aarbid und 
Waſſer gefüllte $lafchen). Aber die Wache hatte das 
haus halten können, das war ja ſchließlich auch die 
Aauptfache. zu unferem nicht geringen krſtaunen 
kam jetit die Polizei! Man warf uns vor, wir hätten 
provoziert! 

Die Bilanz des Tages war: drei verletzte 55-Män- 
ner, ein verwundeter SR-Mann und einige Schtam- 
men und Löcher an und in Köpfen von Rrbeits- 
männern. — 

Dies, $M-Rameraden, iſt ein Tagesausſchnitt aus 
der Aampfzeit, der verhältnismäßig gut abgelaufen 
ift. Aber denkt immer daran, daß 400 ihr Leben hin- 
geben mußten, um die Saat reifen zu laffen. fjelft 
auch ihr, in der 55 dem führer eine Formation zu 
geben, die immer einfatjbereit ift, das Erkämpfte zu 
ſchützen und dem Bolſchewismus ein Bollwerk ent- 
gegenzuſtellen in einem fanatiſch- nationalfozia- 
liſtiſchen Deutſchland. 

B. friedrich, 59-Sturmmann (9/58. Sta) 


heiteres aus der Aampfjeit 


ines Sonnabends, 20 Ahr, rückte der 1. Sturm 
Münfter) der 19. SS-. Standarte zur Geländeübung 

nach der Davert aus. Es wird in einem Bauernhaus 
bei 12 Grad Kälte übernachtet; hoch auf dem Boden der 
alten Scheune liegen die Männer im Stroh; Dummheiten 
werden gemacht, Scherze fliegen bin und ber. Sturmführer 
Flaſche, genannt German (ſo hat ihn einſt der heutige 
Kreisamtsleiter Pg. Otto Hillebrand getauft), ſitzt noch 
in der Küche beim Kerzenſchein über den Kartentiſch gebeugt 
und erteilt ſeinen Truppführern Wagner und Buchs die 
letzten Befehle. Es muß ja auch klappen, denn der Führer des 
Abſchnitts XVII, der jetzige Chef des SS. Hauptamts, 
Heißmever, in Begleitung des heutigen Oberführers 
Wappenhans, ſoll ſchon beim Feinde, dem 2. Sturm, 
fein, deſſen Führer Weiß heißt, der aber Rot genannt wird, 


weil er vor Jahren Kommuniſt war, deren Beſtgehaßfter er x 


nun iſt. 

Draußen hört man nur noch hin und wieder den Schritt der 
Wachtpoſten. Oben aber, im Stroh, iſt der „Heilige Geiſt“ 
unterwegs. Drei Mann ſind es und einer von dieſen hat 
einen Eimer voll „Spinat“ in den Fäuften, der andere eine alte 
Kelle, um — plötzlich ein lautes Krachen, dann Fluchen — 
und Howein und ſeine Genoſſen ſauſen durch die morſche 
Stelle des Bodens in den Kuhſtall und der „Heilige Geiſt“ 
liegt ſelbſt im ſchönſten Kuhdreck. Für dieſe Nacht aber hat 
er ſich nicht mehr ins Stroh gewagt. 


An einem herrlichen Sommerabend marſchiert 
der Sturm, bewaffnet mit Badehoſen, zur 
Werſe. Eine am Fluß gelegene Weide nimmt 
uns auf. Ausziehen und Vadehoſen anziehen 
iſt eins. Einige Vergeßliche halten die Hände 
fo ktomiſch irgendwohin, aber der Sturmführer 
gibt keinen Pardon, fie müſſen eben im Adams- 
foftüm mitantreten. Einzeln, zu zweien und 
vieren wird der Fluß durchſchwommen. Zwei 
neue Kameraden, des Schwimmens unkundig, 
erhalten noch kurz Befehl, ſich nach vier Wochen 
als Freiſchwimmer wieder zu melden. Dann 
ſtürzt „Er“ ſich ſelbſt mit einem Kopfſprung ins 
naſſe Element — am andern Afer lauert man aber ſchon 
auf fein Opfer. Mit einem wüften Geheul ſpringen die 
erſten vier, darunter „Pavian“ und Howein (natürlich) ins 
Waſſer, ärgern den Sturmführer, tauchen unter ihm weg, 
ziehen an feinen Beinen und machen den größten Unfug. 
Er tritt und ſchlägt um ſich, ſchließlich vettet ihn das nahe 
Afer. Nun wird er von allen Seiten angepflaumt, zuckt aber 
ſelbſt mit keiner Wimper. Immer noch brüllt der ganze Sturm 
und freut ſich lebhaft. Nun lacht der Sturmführer auch, aber 
leider — zuletzt. Wir treten auf der Wieſe an, ſechs mal geht 
es im Laufſchritt um dieſelbe, und die war — voller Diſteln. 
Seine Frage, wer nicht wiſſe, warum die ganze Staffel 
habe laufen müſſen, hat aber niemand beantwortet. 
* 


Die SS übt in Mauritz: Scharexerzieren! „Pavian“, der 
immer ſoviel können will wie die „Einſterner“, erhält plötzlich 
eine Schar, darin die älteſten SS-Männer. Nun, da er 
vor der Front ſteht, weiß er nichts anzufangen. Er ſteht da 
wie ein begoſſener Pudel. Dauernd ſplinzt er nur noch in 
die Gegend, wo „German“ ſteckt. Der reckt aber ſchon den 


Hals und kommt langſam, als ſähe er nichts, heran. Nun 
muß Pavian aber handeln, und er handelt auch, indem er 
kommandiert: „Hinlegen“ und „Aufſtehen“. And dies 
immer wieder, noch und noch. Seine Schar ſchwitzt ſchon 
tüchtig, da ertönt plötzlich die Flöte des Sturmführers, der 
läßt alles rühren, und ſchon glaubt Pavian, nicht aufgefallen 
zu fein, denn er lächelt ſchon wieder. Da, ein kurzes Kom⸗ 
mando: „Diening (ſo war des Pavians Name), Hinlegen!“ 
— „Auf!“ And auch dieſes Spiel ging ſo 10 Minuten lang, 
begleitet vom Schmunzeln der Staffel. — Pavian aber hat 
nie wieder nach einem Stern geſchielt. Obendrein hat er in 
der Pauſe von „ſeiner“ Schar noch Prügel bezogen. 


NSDAP Verſammlung in Reckenfeld. Die dortige 
SA wird zurückgezogen und SS binbefohlen. Die Staf- 
fel radelt ihre 27 Kilometer ab und gelangt zum Verſamm⸗ 
ungsort. Man ſtaunt ſchon von weitem über die vielen Mos lo⸗ 
witer, die vor dem Lotal ſtehen, annähernd 200 Uniformierte. 
Ruhig laſſen fie uns durch und die Fahrräder unterſtellen. 
Zwei ſchwere Poſten bleiben dabei. Der Sturm und 12 Mann 
SS aus Ibbenbüren mit ihrem „Teddy“ an der Spitze, zu⸗ 
ſammen etwa 60 Mann ſtark, rücken in den auch dicht mit 
Antifa beſetzten Saal ein. Es iſt, als hatten die Noten alle 
die Maulſperre — denn fie hatten ja die kleine SA aus 
Greven-Redenfeld erwartet! Da ſchreit ein Oberbandit 
plötzlich: „Genoſſen — beraus!“ doch ſanft wird er darauf 
aufmertſam gemacht, daß wir hier zu reden haben und ſonſt 
keiner. Plötzlich ſpringt der Antifaführer auf feinen Stuhl 
und ſchreit: „Kameraden von der Antifa rrraus!“ als 


ihm auch ſchon der Stuhl unter den Füßen weggetreten wird 


und er ſich blutend — die Naſe hat's nicht ausgehalten — 
vor der Türe wiederfindet. Langſam leert ſich doch der Saal, 
die Spucke blieb den Roten weg ob der Schnelligkeit. Allein 
iſt die Schutzſtaffel und draußen iſt die geſamte Kommune. 
Da will uns der Redner was erzählen, wir aber winken ab, 
denn auch wir wollen mal Ruhe haben, wo wir doch faſt 
allabendlich irgendwo Saalſchutz haben. Anſer Sturmfübrer 
gibt kurzer Hand den Befehl, ſich unter die Moskaujimger 
zu verteilen und aufzuklären. Jetzt ſpricht hier ein SS⸗Mann 
auf dieſe rote Gruppe ein, dort ſpielt ſich einer als kleiner 
Nedner vor einer Gruppe auf; ſo ſind ſie alle beſchäftigt. 
Nur der Sturmführer und beide Truppführer beobachten 
ſcharf die Situation. Nach ungefähr vier Stunden tritt die 
SS an, nimmt ihre Räder und marſchiert ab. 

Die Kommune aber entließ uns mit dem Ruf: „Der 
Schutzſtaffel Münſter — ein dreifaches Notfront!“ 

Fröhlich ob unſerer Rednererfolge fuhren wir in die Nacht. 


Flaſche, SS-Hauptfiurmführer 


Zur rechten Zeit erteilte Hiebe, 
erwecken Furcht, Vertrau’n und Liebe! 


„Es wäre doch gelacht, wenn wir in Schosdorf (Nieder— 
ſchleſien) keine Verſammlung zuſtande brächten, überall hat 
es getlappt, nur in dem Neſt iſt es wie verhert.” So ſprach 
unſer Sturmführer. Er hatte ja gut reden, doch waren wir 
nur ein Häufchen abgekämpfter Männer, die ſeit Herbſt 1929 
jeden Abend unterwegs waren, einmal dahin, einmal dort⸗ 
hin, doch überall da, wo die Kommune ſich geſchworen hatte, 
keinen Nazi hereinzulaſſen. 

Schon einmal hatten wir das Laufen gelernt, wenn wir 
zu zweien verſuchten, unſere Zeitungen in Schosdorf an den 
Mann zu bringen, nun mußte aber die Sache einmal richtig 
angepackt werden. 

Es wurde alſo zu einer Verſammlung eingeladen, doch 
betam dieſe erſt dadurch die rechte Würze, daß von uns aus 
ein ehemaliger Kommuniſt dort reden ſollte. Die Ankündi⸗ 
gungen zu dieſer Verſammlung waren von den Anſchlag⸗ 
tafeln immer ſo ſchnell wieder abgeriſſen, wie ſie von uns 
angeklebt wurden. Nun verſuchten wir es mit Handzetteln, 
würden wir aber damit Erfolg haben? denn bei der 
Gegenpropaganda auf der anderen Seite war das ſehr 
fraglich. 

Die Seele der Gegenſeite war ein kleiner buckliger Schnei⸗ 
der; er ſorgte für einen vollen Saal, aber zu 90 Prozent 
Kommune, die als beſte Krakehler und Schreier aus der 
Umgegend betannt waren. 

Nach vielen Mühen hatten wir einen kleinen Saal er- 
halten, und geſchloſſen fuhren wir 12 Mann von Langenöls 
los, doch wir waren nicht die einzigen unterwegs, es be⸗ 
gegneten uns Trupps aus unſerer Holzinduſtrie, die uns 
höhniſch fragten, ob wir von Vater und Mutter Abſchied 
genommen hätten, ferner, ob unſere Knochen auch numeriert 
wären und ſo weiter! 

Schon am Saaleingang kam es zu Reibereien, die Herren 
wollten für ihr Vergnügen nicht einmal etwas bezahlen, 
und nur widerwillig wurde der Groſchen gegeben. So manch 
alter guter Bekannter traf ſo nach und nach ein, ſo der 
lange Reuter, der ſich die ſchönſten Galgengefichter mit- 
gebracht hatte. Dort ſaß der Brillenonkel, der zur Aus- 
ſprache ſeinen Senf verzapfte, Herr Stark, genannt der 
Schrecken von Langenöls, war mit ſeiner Garde auch ſchon 
da (heut ſitzt er ſchon lange wegen Bandendiebſtahls). Als 
nun unſer Sturmführer eintraf, konnten wir ihm melden, 
daß der Saal mit gut 300 Mann beſetzt ſei, doch faſt alles 
einbeimiſche und auswärtige Kommune. Nur ganz ver- 
einzelt hatte ſich ein Bäuerlein hereingewagt, es ſaß ganz 
einſam unter der Horde, ihr zum Spott dienend. 

Friſch importiert aus Moskau hatte ſich auch der Se⸗ 
kretär der K PD., Franz, eingefunden. Aus dieſem Grunde 
beſtellte fich unfer Sturmführer telephoniſch aus der nächſten 
Kreisſtadt Lauban einige SA-Männer. Wir nahmen in⸗ 
zwiſchen vor der Bühne Aufſtellung, anſchließend begann 
Parteigenoſſe Kloß feine Rede. Jeder Satz wurde von 
einem ohrenbetäubenden Gebrüll begleitet, jede 
Wahrheit löſte bei feinen ehemaligen Genoſſen ein Wut⸗ 
gebeul aus. Doch als dann nach einer Weile die Ver⸗ 
ſtärtung eintraf und unbemerkt hinter der Bühne Auf- 
ſtellung nahm, wurde der Redner noch deutlicher. Noch 
eine Stunde lang ſtanden wir eiſern, bis dann die Aus- 
ſprache einſetzte. 
Franz zum Wort, von toſendem Beifall ſeiner Genoſſen 
begrüßt. Zunächſt bedankte er ſich, daß wir für ihn eine Ver⸗ 
ſammlung der KPD einberufen hatten, bei der ſich feine 
Genoſſen ſo zahlreich eingefunden hätten, aber nun ſollten 
wir einmal die Wahrheit über das kommuniſtiſche Paradies 
erfahren. Sprechen hatte er ja in Moskau gelernt und ſo 


Es meldete ſich, wie erwartet, Setretär 


malte er das ruſſiſche Paradies in den leuchtendſten Farben. 

Für uns war dies eine Nervenprobe ſtärkſter Art, drei 
Stunden ſtanden wir nun ſchon auf der Bühne und mußten 
uns nun dies Geſeiche anhören. Hier wurde in den Dreck 
gezogen, was uns heilig war. Mit verbiſſenem Grimm ſahen 
wir auf unſern Sturmführer, erwartend, daß er endlich das 
erlöſende Wort ſpreche und die Verſammlung aufhebe. Er 
mochte wohl ſchwer mit ſich ringen, ob er ſeiner kleinen 
Schar Befehl erteilen ſolle, gegen dieſe Abermacht anzu⸗ 
gehen! 

All die Äußerungen, heute gäbe es Tote, heute käme keiner 
heil nach Hauſe uſw., hatten uns nur zu deutlich gezeigt, 
daß es der Kommune aufs Ganze ankam. Faſt eine Stunde 
hatte Franz ſchon geredet, nun war er mit ſeiner Weisheit 
zu Ende und ſtimmte die Internationale an, in die die ganze 
Kommune einfiel. Es lag etwas in der Luft! 


Als unſer Redner verſuchte, das Schlußwort zu ſprechen, 
riß Franz plötzlich einem SA-Mann fein Abzeichen 
vom Braunhemd, zugleich griff er nach dem Fahnenträger. 
Doch ſchon kam unſer Paule und ſprang mit der Fahne auf 
die Bühne, hinter ihn und auf uns entlud ſich eine Salve 
Gläſer und Flaſchen. Anſer Flügelmann bekam ein Stuhl⸗ 
bein auf den Schädel und brach zuſammen. Unwillkürlich 
machten wir vor der erſten Salve eine ehrfürchtige Verbeu⸗ 
gung; wo wir plötzlich die Stuhlbeine, Knüppel uſw. her⸗ 
hatten, iſt uns heute noch ein Nätfel, jedenfalls wurde nach 
allen Seiten gedroſchen. Nun trat auch unſere Neferve in 
Tätigkeit, ein Sprung von der Bühne in die Menge war 


das Wert eines Augenblickes. Freund Richard warf 
mit ſeinen Bärenkräften ganze Tiſche in die erſte 
Linie der Angreifer, die dann unter der Kommune eine 
ordentliche Verwirrung anrichteten. Anſere Laubaner hatten 
mit einemmal Kegel und einen Tambourſtock ſowie einen 
Kaſten voll Bierflaſchen, die vorzügliche Wurfgeſchoſſe ab- 
gaben. Doch das Durcheinander wurde immer größer, die 
wenigen Bäuerlein verſuchten durch die Tür zu entkommen, 
was ihnen nicht gelang, wir fanden fie nachher auf dem Heu⸗ 
boden tief verſteckt wieder. Anentwegt wurde gedroſchen, 
ſchon ſank hier und da einer zu Boden, doch Freund Richard 
und der Schwarze Guftav hatten mehr als beide Hände 
voll zu tun, ſie ſtanden an einer Wand und ſchleuderten die 
Stühle, Stublbeine, Tiſche uſw. immer wieder in die Front 
der Angreifer. Sie waren es, die die Genoſſen, die ob ſolchen 
Anſturmes mutlos wurden, ſchubweiſe zur Tür, geradewegs 
den beiden Landjägern, die ſich vergebens bemühten, die 
Treppe heraufzukommen, in die Arme jagten, ein Menſchen⸗ 
inäuel wälzte ſich zur Treppe, kullerte vielmehr 
berunter. Noch einmal führte Franz ſeine Scharen heran, 
uns wieder bis zur Bühne zurückdrängend, doch dann wurde 
noch einmal dazwiſchengehauen, bis auch fein Mann mehr 
im Saale war. 

Im Vorſaale ſtanden die Turngeräte der roten Turner, 
als wir nun heraus kamen, wurden wir von einigen, die ſich 
dahinter verſteckt hatten, zugedeckt mit Bierflaſchen und 
Gläſern, doch auch dieſes Neſt wurde geräumt. 


Der „Schrecken von Langenöls“ kroch auf allen Vieren 
aus dem Saal, uns bittend, er wolle gern Ruhe halten. 
Noch wochenlang nach dieſer Schlacht war ſein Ohr ver⸗ 
pflaſtert. 


Nachdem nun eingermaßen Ruhe war, ſcharten wir uns · 
um unſere Fahne, und dies zerſchlagene und zerſchundene 
Häuflein fang das Horſt-Weſſel-Lied. Heute hatten wir 
unfere Probe beftanden, unſere Fahne hatte Blut geſehen! 
Wir wollten gerade den zweiten Vers anſtimmen, da krachten 
plötzlich die Fenſterſcheiben. Fauſtgroße Steine kamen bis 
zur Saalmitte geflogen. Während wir noch beſchäftigt 
waren, Tiſche vor die Fenſter zu ſtellen, trachte es an der 
hinteren Türe, hier wurde mit einem Baumſtamm verſucht, 


die Tür zu rammen. Es war faſt zum Lachen, wie 
unſer tleiner Walter hinter der Theke kniete, 
und jedes auftauchende Ziel am Haupteingang 
bombenſicher traf. 


Nun kümmerten wir uns erſt einmal um die Verwun⸗ 
deten, denn auch wir hatten etwas abbekommen, Sanitäts- 
material war ſo gut wie faſt gar nicht vorhanden, einen Arzt 
konnten wir auch nicht heranbekommen, alſo mußte ein im 
Nebenzimmer ſtehendes Bett herhalten, deſſen Tuch zum 
Verbinden genommen wurde. Jetzt hörten wir auch von 
der Straße, daß die Landjäger aufräumten. Wir hörten 
gerade noch, wie der eine ſagte: „Aberfallkommando in 
Sicht!“ Na, da haben die Roten Beine gemacht! Die 
Zeugen der Schlacht wurden am anderen Tage gefunden 
in Form von Stuhlbeinen uſw., die den Weg kennzeichneten, 
den der rote Mob gegangen war. 


Der Saal ſah aus, als ob ein Wirbelwind drinnen gehauſt 
hätte, Tiſche und Stühle in Stücken, Gardinen zerriſſen, 
Fflaſchen und Gläſer ein großer Scherbenhaufen. Nachdem 
wir uns noch etwas erholt hatten, verließen wir die „gaſt⸗ 
liche Stätte“, ohne weiter behelligt zu werden. Es war 
faſt ein Wunder, daß ſich niemand an unſeren Fahrzeugen 
vergriffen hatte, ſie ſtanden unverſehrt im Garten. 


Ein Gutes batte der Kampf gezeigt, wir hatten ertannt, 
daß, wenn wir der Gefahr ins Geſicht ſahen, wir zuſammen⸗ 
halten mußten und daß dieſem Zuſammenhalten ein viel 
ſtärterer Gegner nicht gewachſen war. Anſer Selbſtver⸗ 
trauen war ſtark geſtiegen. 


And die Gegenſeite? Nun in all den Jahren des Kampfes 
iſt es uns nicht paſſiert, daß uns der Gegner das Geſet 
des Handelns hätte vorſchreiben können. Wohin wir auch 
alarmiert wurden, ſobald ſich ein paar Mann von uns ſehen 
ließen, war Ruhe. Alle die Schreier ſteckten dann die 
längften Geſichter auf und benahmen ſich anſtändig. Die 
Abreibung bat vorgehalten bis zum Dritten Reich! 


ann 
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